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	Nehmt's als einen Brief

Für die vielen, die ich verwachte

Verträumte

Verschlief
	       
	Was in mir lachte

Krachte

Und schäumte,

Hier liegt's klar, kühl und tief.
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		I.

		

	       
	Das Beste, was ich habe,

Ist meine Liebe zu dir,

Und dieses Beste – sieh her!

Fühle her! –

Mit deinen Händen beiden in der Wunde,

Die es breit in die Seite mir reißt,

Opfr' ich den ewigen Göttern.

Opfr' ich – wem?

Empfängt es einer

In den Tiefen der Welt?

Nickt mir segnend ein Haupt?

Entbrennt ein Aug,

Seinen Tränen wehrend,

In Liebe zu mir?

Nein – dem leisen,

Doch unausweichlichen

Druck des Gesetzes in mir

Dampft es.

Ich bin das Opfer,

Ich führe das Messer,

Und ich –

Empfange.





		 

		 

		

	       
	O süße Angst,

Die dich um mich verklärt,

Weil du dich bangst,

Daß mich die Glut verzehrt;

Die Glut für dich

Und für die große Welt,

Die pfeilrecht mich

Nach oben hebt und tödlich innen schwellt.





		 

		 

		

	       
	Sie sitzen stumm zusammen,

Aber sie schweigen laut;

Die Hände ruhen im Schoße,

Und doch wird viel gebaut;

Im Herzen knistern die Flammen,

Die Augen tun stolz und kühl,

Und all das verhaltene Kosen

Trinkt der einsame Pfühl.





		 

		 

		Mein Lied

		

	       
	Es flammte nicht dir, Leontine,

Da es der zitternden Seele sich entrang,

Doch es flammte auf, da es dich berührte,

Als tränke es die Luft seiner Heimat.
Nimm es hin und verwahr's,

Und, fängt es die Dunkle nicht auf,

Behalt es, du Helle!

Ich hatte eine Brücke betreten,

Die mich hinüberleiten sollte an einen Strand,

Den die witternde Seele sehnsüchtig nmflog.

Und ich hielt ergriffen inne auf ihr,

Als sei ich – drüben.

Was nun noch?

Wohin wirst du mich leiten,

Wo halten lassen,

Leontine?






		 

		 

		

	       
	Liebtest du mich, so wie ich dich,

Es müßte dich verzehren,

Nur eine Esse, so stark wie ich,

Darf solch ein Feuer nähren.
Liebtest du mich, so wie ich dich,

Du müßtest drum verzagen,

Denn nur ein Sturmwind, so wild wie ich,

Kann über den Abgrund tragen.

Liebtest du mich, so wie ich dich,

Es müßte dich verderben,

Denn nur ein Strom, so rot wie ich,

Kann dich unschuldig färben.

Liebtest du mich, so wie ich dich,

Du müßtest unselig werden,

Denn nur ein Teufel, so heiß wie ich,

Trägt solch ein Glück auf Erden!






		 

		 

		

	       
	Warum so wenig Vertrauen,

Sag, Mädchen, wieder in dich,

Warum so schwächlich bauen

Auf ein Fundament wie ich?
Warum dies alte Zagen?

Was wird dein Herz gleich matt

Und zählt die Zeit nach Tagen,

Wenn man sich ewig hat!

Du brauchst nicht ängstlich suchen,

Ob etwas mich bedrückt,

Ich will schon klagen und fluchen,

Wie's grade in mir zückt.

Und laß dich nicht verdrießen,

Wenn's mal ein bißel still,

Es wird schon wieder fließen,

Wenn's wieder fließen will!






		 

		 

		

	       
	Noch keine Bank, auf der ich je gerastet,

Vergaß ich je,

Und keine Hand, die lieb nach mir getastet,

Vergaß ich je!

Der wache Traum führt oft sie mir zurück –

Ich ruhe wieder – glühe wieder – ach, im Glück!





		 

		 

		

	       
	Du, sag, ist das ein Schweigen noch zu nennen,

Wenn Zweie sich nichts mehr zu sagen brauchen,

Weil sie sich kennen,

Und ihre Seelen leise sich umhauchen,

Auch wenn sie Berg' und tiefe Wasser trennen?





		 

		 

		

	       
	Einmal ließ ich gern mich von dir grüßen,

Einmal säß' ich gern zu deinen Füßen,

Sähe deiner Züge feines Leben,

Hörte deiner Stimme Fall und Beben,

Deine Seele wollt ich so belauschen

Und dein Leben müßte vor mir rauschen.

Lang schon gehen wir uns stumm vorüber –

Kühl verschleiert streift dein Blick herüber.





		 

		 

		

	       
	Hängen die Wolken schwer

Um den Horizont,

Und wird's dunkel rings umher –

Ein Fleckchen bleibt mir besonnt.

Es ist ein Auge, das auf mich blickt,

Voll Liebe lächelnd mir Mut zunickt – –

Was will ich mehr.





		 

		 

		

	       
	Und wenn der Mensch am Nord- und Südpol steht,

Welt, Gott und Erde, alles überwand,

Schmiegt er so willig seine Souveränität,

Wie heut und je, in eine kleine, weiche, süße,

Ach unsäglich süße Hand!





		 

		 

		

	       
	Dies Buch ist eine Wabe von tausend Zellen

Mit Blütenstaub gefüllt und Honigseim,

Eine Biene trug's zusammen aus tausend Kelchen –

Nun tauche du dein Rüsselchen hinein.





		 

		 

		

	       
	Ich liebe das Traumbild, dem ich es sang,

Ich liebe dich, Lebende, die es empfängt,

Ich liebe die Botin, die es dir bringt,

Und fast auch mich ein wenig –

Bin ich unersättlich nicht?





		 

		 

		

	       
	Im Wäldeli drobe

E Brünneli springt,

Do hock i als z'Obe,

Wenn d'Schwarzamsle singt.
Hör's röhrle, sieh's blinke

Un freu mi dabei:

Us'm Trögli kammer trinke,

So blitzblank isch der Stei.

Un langsam wird's dunkel

Un schlöferig un still,

Nur 's Brünnli, das funklet

Un glutteret so hell.

De Kopf lossi henke,

Nit traurig, nei froh;

Ane Maidli mueßi denke,

Des isch go grad eso!

Im Dunkle tuet's funkle

Un kitteret so hell – –

Us'in Trögli tät i's trinke –

O je! – jo jo! – sell!

Sell Brünneli, sell!






		 

		 

		

	       
	Schwarzamselchen im Dornenhag

    Verlern mir nicht das Singen,

An manchem rauhen Wettertag

    Sollst du mir lieblich klingen.
Verwein nur deine Äuglein nicht,

    Lösch, Liebchen, nicht ihr Glänzen,

Bis einst mein eignes Auge bricht,

    Sollst ihm dein Licht kredenzen.

Und Herzchen süß, verblut mir nicht,

    Eh ich hinaus getragen.

Es ist ja mein, – spürst du dich nicht

    In meinem Busen schlagen?

Die Welt zerfall, ich schenk sie ihr,

    Und werf sie zu den Hadern!

Du aber sing und glänze mir

    Und puls in meinen Adern!






		 

		 

		

	       
	Noch ist er, wie der junge Alpenstrom,

Der Wildfang, kaum der Gletscherbrust entwöhnt,

Der schäumend seine trüben Wasser wälzt –

Er wird sein tiefes, stilles Becken finden,

Wo er sie klärt und – – –





		 

		 

		

	       
	Kann ich ewige Treue halten,

Wo nicht ewige Kräfte walten?

Eid oder ich – einer muß brechen!

Nur unendlichem Entsprechen

Kann ich ewige Treue halten,

Nur unendlichem Entsprechen

Auch den Leib zulieb zerbrechen.





		 

		 

		

	       
	Ihr giert nach Herrschaft, und ihr nennt es Liebe!

Schlecht sah ich stets den Liebenden behandelt –

Und das mit Recht: er ist ja der Besiegte!

So beugen wir zum Schutz galant das Knie,

Die heißen Augen ehren euch als Herrin,

Von Demut und Verehrung trieft die Lippe –

Wir spielen Sklaven, um es nicht zu sein.





		 

		 

		

	       
	Geh mir, ich trag kein Herz in dieser Brust!

Weh dir, die du mich liebst, weh dir!

Ein stählernes Geflecht, fein und geschmeidig,

Grausam und treulos! Nach jedem Schwur meineidig

Und treu – nur mir!

Geh mir, ich trag kein Herz in dieser Brust!





		 

		 

		

	       
	»Glück ist – ein Mann zu sein!« »Warum?« »Warum?

Weil er kein Glück braucht, keines brauchen kann!

Wir Frauen aber leben nur vom Glück.« –
»Glück ist, ein – Mensch zu sein! – der braucht kein
Glück!

Ob Mann ob Weib, glaub mir, er braucht kein Glück.

Es ist ein Glück; – nur wer es braucht, dem fehlt's!«






		 

		 

		

	       
	Der Held holt aus zu seinem Schwabenstreich,

Du hörst ein Sausen, siehst ein kurzes Blinken,

Du schließt die Augen, denn du bist so weich,

Und siehst nicht gern die halben Leichen sinken.
Lach auf, mein Freund, umsonst wardst du so bleich,

Die durstige Erde braucht kein Blut zu trinken:

Zwei neue, ganze, schöne, liebe Leben

Sich lächelnd statt des alten Feinds erheben!






		 

		 

		

	       
	In deine Liebe dräng ich mich,

O Weib!

In meine Arme reiß ich dich

Mit Seel und Leib!
Ich raube dich in meine Welt,

O Weib!

Und ob die alte drob zerschellt,

Ich lach: zerstäub!

Auch in meiner eine Sonne flammt,

O Weib!

Und einer höhern Glut entstammt

Ihr Flammenleib.

Da ist die Sünde gar drin verbrannt,

O Weib!

Die ihr als heißeste gebannt. –

Komm – flieh nicht, bleib!






		 

		 

		

	       
	Ich höre den stummen Schrei,

Der von der Lippe dir brach,

Dumpf, wie fallend Blei,

Hallt er in mir nach.
Wie helf ich dir?

Sag es mir. –

O könnt ich bei dir sein,

Mit meinem Trost dich zu stärken,

Wie ein frierend Vöglein

An der Brust dich bergen.

Es fehlen die Schwingen,

Mich dir zu bringen.

Aber weißt du was, trag hinaus dein Trauern,

Hinaus aus den winterlich dumpfen Mauern,

Wo du von Menschen umgeben bist.

Heraus, hinaus, eh die Qual dich frißt,

Wo die Welt am menschenfernsten ist!

Wo das Tier nur schweift und nichts dich kennt,

Und keine Seele sich verbrennt,

Wo kaum der Sonne zweischneidig Licht

Durch die dunkele Wölbung bricht:

In der Tiefe des Walds, im Geklüft der Felsen,

Da wirf dich hin, da klammre dich fest,

Da löse die Fessel, um's hinauszuschrein,

So laut, als es sich schreien läßt –

So wirst du des Daseins schweren Stein

Für einen Augenblick von dir wälzen.

Und dann, wenn der Sturm vertost,

Denk still an den großen Trost:

Wenn es ausgeschlagen,

Das zerbrechliche Herz,

Ist auch ausgetragen

Ein jeder Schmerz.

Wir leben nicht ewig dies Leben:

Mit dem letzten Tod – ist's uns vergeben.






		 

		 

	
		
		II.

Gedichte in Prosa

		Liebesbrief

		Du, wirf dich nur in den wirbelnden Strom des
Lebens. Siehe, wenn du nicht versinkst oder verschwemmt wirst,
wirst du an dieser Brust landen – ich harre dein!

		Oder wirf dich mit rauschenden Flügeln in die
Lüfte und Lüste – siehe, wenn du unzerschmettert wieder anlangst,
von Enttäuschung zu Enttäuschung – ich stehe da mit ausgebreiteten
Armen, dich aufzufangen.

		Nichts Menschliches bleibe dir fremd, auf daß ich
dir traut werde. Auf den Besitz einer Blinden, oder Betäubten, oder
Nichtaussichherausgekommenen gebe ich nichts.

		Von allem, was du träumst, mußt du erwacht, von
allem, was du begehrst, zurückgekommen sein – zu mir! zu mir
allein!

		Denn! – – – nicht deine Erstlinge – deine
Letztlinge müssen köstlich sein, die Letztlinge von allem!

		 

		 

		Dein Auge, Mädchen . . .

		Dein Auge, Mädchen, hat etwas Suchendes, aber es
hüpft nicht unruhig umher, sondern es wartet. Es gleicht einer
Blüte, die befruchtet sein will. Sie öffnet sich weit, durstend
nach dem Trank, den sie nicht sieht, nicht einmal kennt, den sie
nur erwartet, sie strahlt ihm entgegen, aber sie läuft nicht hin
und her.

		Deine Hand hat etwas Tastendes; auch sie sucht;
aber sie streichelt nur über die Dinge, sie kennt nicht den harten
Griff, der den Affen und seinen Vetter kennzeichnet.

		Dein Mund hat etwas Horchendes; er schwatzt nicht
viel; er ist glücklich, wenn er plaudern darf – am liebsten über
Dinge, die etwas Verschwiegenes an sich haben, an schämig sich
enthüllende Rätsel rühren; er ist aber auch zufrieden, wenn er
schweigen kann. Er horcht dann mit dem feinen Ohre zusammen. Nein,
es horcht dann alles: Ohr, Auge, Mund und Hand, und unter der
blassen Haut schimmert eine sanfte Glut.

		Ich möchte dir sagen, daß ich dich darum liebe –
aber ich darf es nicht, darf diese Glut nicht dunkler färben. Doch
ich sehne mich vielleicht mehr als du nach dem Augenblick, wo du
die Arme in seligem Zittern um den Nacken eines geliebten Mannes
werfen darfst. Nicht

um den meinen!

		 

		 

		An Nietzsche

		

	       
	Der Welt vertraust du, und traust dem Weibe nicht?

Den Übermenschen wolltest du lehren und machst das Weib zum
Tier?

Steigt der Mensch mit einem Fuße, fliegt er mit einer
Schwinge?

Wölbt sich ein Tor, spannt sich eine Brücke mit einer Strebe?

Du selber brachst an der Überspannung des Einsamen –

An keine Einsame lehntest du das wankende Haupt

Und standest da in erhobener Zweisamkeit.





		 

		 

		Der Mensch

		Aus jähen Abgründen rage ich himmelan, ein
einsamer, kühn geformter Gipfel. Es liegt etwas in meinem Bau, daß
es keines starken Erdbebens bedürfte, und ich stürzte in mich
zusammen – meine Klüfte böten Raum genug, mein Grab zu werden. Aber
kein Sturz in Vernichtung könnte mir Eines rauben: Die Wonnen des
Anstiegs und die Triumphe der bezwungenen Höhe, die Entzückungen
der ungeheuren Weltschau und die Stunden seligen Selbstgenusses in
der einsam unvergleichlichen Landschaft.

		Zertrümmern kannst du mich noch, o mein Leben,
aber das Erlebte nicht rauben noch entwerten.

		 

		 

	
		
		III.

		Mit einem Bild der Leihalde

		

	       
	Die Scholle also, wo ich Wurzeln schlage,

Zerzaust vom Sturm, geplagt vom Ungeziefer,

Wie meine Bäume auch, doch sonder Klage:

Ich beuge mich und treib die Wurzeln tiefer

Und geb mir Mühe, daß ich Äpfel trage!





		 

		 

		Ein anderes

		

	       
	Da schaut herein in meine Winternacht:

Die Flur und ich dazu wie unterm Siegel!

Doch jeden Tag hab ich hineingelacht

In sie und mich, wie je ein Eulenspiegel!
Auf den vereisten und verschneiten Wegen

Watet die Welt dem neuen Lenz entgegen,

Und unterm Wams zuckt eng das Herz zusammen,

Zu hüten seine Auferstehungsflammen!






		 

		 

		

	       
	Jeden Tag erblüht ein neuer Baum,

Jede Nacht erglüht ein neuer Traum,

's ist der alte Stamm, nur jung erblühend,

Und das alte Herz, nur frisch erglühend.
Aber Gott! Nicht diese Segenswucht:

Nur den Tausendteil heg mir zur Frucht.

Läßt du aber alle Blüten fallen –

Einen Traum mach leben mir von allen!






		 

		 

		

	       
	Ich suche nicht Gott und die Welt zu erfassen –

Einst hab ich wohl auch dabei Haare gelassen,

Zerstieß mir den Verstand auf dem Ungrund der Welt –

Fand ihn wieder zusammen auf diesem Stückchen Feld.

Hier pflanz ich meine Bäume, nicht daß sie mich verstehn,

Nein, blühen sollen sie und Früchte will ich sehn,

Sie sollen mich umduften im Weißgrünrosakleid,

Und reife süße Früchte mir tragen zu ihrer Zeit,

Sie sollen mich nicht erkennen – bin ihnen ein ewig Un
–

Sie sollen nur ihren Willen nach dem meinen tun,

Und ist's ein Trost, so mögen sie ihn spüren:

Ich richte auch den meinen nach dem ihren!





		 

		 

		

	       
	Dieser einfältige Unverstand,

Dazu der nasse Buckel und die schwielige Hand,

Dies ist mein Gottesdienst, meine Theologie,

Auch meine ganze Philosophie,

Ja sogar auch die Juristerei

Und ein gut Stück Medizin ist auch dabei.

Und ich glaube, wenn Gott mich betracht',

Daß er vergnügt in den Rauschebart lacht.

Doch euer Gejammer um dies Tal der Zähren

Wird schwerlich sein Schöpferantlitz verklären.





		 

		 

		

	       
	Und mit allerfeinst getüftelten Systemen

Macht er, wozu wir in unsrer Sphäre Zeitungen nehmen.

Ihr lächert und ekelt ihn, ihr Grübler und Flenner –

Ein braver, lustiger, fleißiger Kerl, das ist ihm gerade

    genug, aber auch ganz allein Gotter- und
-bekenner!

Jetzt aber nach diesem Gedankenspan

Trinken wir eins und fangen dann eine neue Reihe an!





		 

		 

		

	       
	Lieber Gott, ich will nicht viel:

Steck mir nur ein festes Ziel,

Leih mir Kraft, danach zu streben

Und das Glück, es zu erleben. –
»Kind! Das Glück liegt nur im Streben,

Und das mußt du selbst dir geben!

Alles, was du sonst begehrst,

Sucht dein Herrgott selber erst!«






		 

		 

		

	       
	Löscht das junge Menschlein nicht mit Wasser,

Tragt es lieber in den Sonnenschein,

Tauft's mit Licht und Feuer, laßt es glühen

In der Esse prächtig rotem Schein;

Zieht es feurig auf und nicht gewässert,

Tränkt's mit Lachen, nicht mit Flennerein;

Lehrt es Leib und Seele edel schmieden,

Daß der Mensch sich endlich finde rein,

Und den wundervollen Körper liebe

Als den Kelch für seines Lebens Wein!





		 

		 

		Vorsatz

		(Aus der Studentenzeit)

		

	       
	Wenn der letzte Berg erstiegen

Und durchstreift die letzte Schlucht,

Wenn der Beutel im Versiegen

In der Tage rascher Flucht,

Wenn die Lieder ausgesungen,

Jedes holde Kind geküßt,

Wenn der letzte Streich gelungen

Und die letzte Lust gebüßt,

Wenn verübt der letzte Reim –

Dann erst gehn wir wieder heim!





		 

		 

		

	       
	»Es ist nicht alles Gold, was glänzt,«

Das hat man früh mir beigebracht,

Doch spät erst hab ich selbst gelernt:

»Es ist nicht alles Glück, was lacht!«
Hab's hell geschaut und hell gedacht,

Und war doch blind, wie heut mir scheint:

Wohl ist nicht alles Glück, was lacht –

Doch auch nicht alles Schmerz, was weint!






		 

		 

		

	       
	Da lästern sie den Krieg, die Basen und die Memmen;

Ein Schiedsgericht entscheide, nicht das Schwert!

In ewigem Frieden speckig aufzuschwemmen,

Das wär ein Ziel, des Menschenstrebens wert!

Sie ekelt nicht der wirre Menschenknäuel,

Es stört sie nicht das Stinken der Fabrik,

Es schreckt sie nicht des Friedens lange Greuel,

Der Blitz des Krieges blendet ihren Blick!
Ich aber lieb es, wenn die Donner sprechen,

Den schwülen Dunst die schnellen Blitze brechen,

Gefällt vom Sturm die morsche Eiche kracht.

Nicht langsam soll mein heißes Blut versiegen,

Nein, rasch und kühn will ich hinüberfliegen

In froher, klirrender Männerschlacht!






		 

		 

		

	       
	O tiefe Sehnsucht, unruhvoller Drang,

Sag, wohin stürmt dein ewiger Wogengang?

Mein Herz empört sich, wie die Tage rinnen

Und stemmt sich wider seine eigne Hast –

Ach eine einzige Stunde wahrer Rast,

Und Atemholen, und Besinnen!





		 

		 

		

	Das sind die wahren Stunden,

Die meine Seele lebt,

In denen durchempfunden

Die Welt an mir vorüberschwebt.





		 

		 

		

	     
	Gedanken können Flügel geben!

Und Flügel, hör mich, Mann und Weib,

Sind Flügel nicht ein – – neues Leben

Dem flügellos geschaffenen Leib?





		 

		 

		

	       
	Baum der Freiheit heißt die Zypresse –

                 
                 
  weißt du warum?

Und Blume der Freiheit die Lilie –

                 
                 
  weißt du warum?

Hundert Hände hat jene und greift nach nichts,

Und zehn Zungen diese und schweigt von sich –

                 
                 
  Nun weißt du warum!





		 

		 

		

	       
	Man wird mich drucken und in Leder binden,

Und wohlverwahren in den Bücherspinden;

Man wird mich lesen, aber mehr noch nennen,

Und alles, was ich lehre, wird man kennen;

Mein Bild auch wird in jeder Stube hängen,

Man feiert meinen Tag mit Weihgesängen;

Man ordnet neu die Welt nach meinen Sätzen,

Und straft die Frevler, die mich laut verletzen –

Doch härter noch, mit flammendem Verruf,

Wird man den Geist verfolgen, der mich schuf.

So werd ich schlafen unter starrer Decke,

Bis ich nach tausend Jahren wieder einen wecke!





		 

		 

		Fragment

		

	       
	O Mutter, Mutter! nein, du kennst mich nicht,

Du weißt nicht, was ich will und was ich bin –

Du ahnst die Schrecken nicht, die in mir gären!
– O Ulrich nur zu gut! ich kenne dich – –

Du mich? – Dein Schoß begriff mich einst, – du – nie!






		 

		 

		

	Hier vor deinem Antlitz,

Unerschöpfliche!

Du Meer des Lichts,

Kochender Ozean,

Schoß des Lebens,

Steh ich,

Der Unersättliche,

Und – – schöpfe!





		 

		 

		

	   
	Mein Herz ist durstig, es verlangt nach Glück!

O, von den Feuerbächen meiner Liebe allen,

Die es hinströmend ließ zur Welt entwallen,

Gib einen Tropfen, einen, mir zurück!





		 

		 

		

	       
	Zeigt mir das Schwere,

Das ich nicht überwiege,

Wo ist ein Flug,

Den ich nicht überfliege?

Aus den verlorensten Schlachten

Schuf ich noch Siege!





		 

		 

		

	       
	Der Sturm, der diesen schwülen Dunst zerreißt, bin ich,

Der Strahl, der diese faule Welt zerschmeißt, bin ich,

Das Blut, die Kraft, aus dem sie neu ersteht,

Der Gott, den ihr erfleht, der Menschengeist – bin ich.





		 

		 

		

	       
	Sie sind ihm nur zum Überschreiten da! – –

So schilt er meine Wüsten, meine Meere,

Die weiten Einsamkeiten, wo ich wuchs,

Die Heimat mir, die Tempel, wo mein Herz

Erbebte vor der ungeheuern Welt,

Die mich umwölbte, und mein Menschenstolz

Zerging vor Demut, Wehmut und der Qual,

Dies alles zu enträtseln und mich selbst – –

Sie sind ihm nur zum Überschreiten da!





		 

		 

		

	       
	Über allen Wolken

Bist du, o Sonne!

Über aller Nacht

Ist Licht.

Über all dem dunkeln Weh der Welt

Schwebt der Feuerball der Wonne.

Hebe dich Mensch und verzage nicht!





		 

		 

		

	       
	Die Schuld des Daseins! Unverstandnes Wort!

Der Edeln Qual, der Pfaffen bester Hort,

Den Mut zu lähmen und die Kraft zu ketten.

Heran zu mir, ich will das Leben retten:

Nicht rückwärts – vor uns liegt des Daseins Schuld!

Heran und drauf! ihr lebt nicht mehr vergebens:

Löst ein sie mit dem Einsatz dieses Lebens

Mit Schweiß und Blut, mit Freude und – Geduld.

Mit schaffender, nie zweifelnder – Geduld!





		 

		 

		

	   
	Voll und schwer

Entquillt die Träne einem echten Leid,

Leicht und leer

Läßt sie tröpfeln die Wehleidigkeit.

Jene frischt

Des Glückes Ton zu alter Kraft zurück,

Die verwischt

Sein Farbenfeuer auch dem besten Glück!





		 

		 

		

	       
	Heran mit allen Zügen, liebes Leben,

So neig dich über mich, ich hasse nichts!

Mit allen Furchen deines Angesichts

Find ich dich schön, was kann es Schönres geben?
Ich hasse nichts, als dich zu fliehn und hassen!

Heran an meine Brust! ha, wie du glühst,

Wie deine Formen schwellen, wie du blühst –

So halt ich dich, um nimmer dich zu lassen!

Wo sind die Falten nun, die Todesbleiche?

Du zogst mich an in deiner Furchtbarkeit –

Ich kam, zu allem Furchtbaren bereit,

Und finde nichts, als Anmut, Süße, Weiche!






		 

		 

		

	       
	»Nein! Das Schöne kann nicht leben –

Leben ist gemein!

Schweben kann es nur und streben

Schön befreit zu sein – –«
Aber geh: zu diesem Streben,

Diesem Schweben leicht und gut,

Braucht es Saft und Kraft und Glut,

Braucht es – ungeheures – Leben.






		 

		 

		

	       
	Was zagst du, Freund, hinauszutreten,

Dahin es dich so mächtig reißt,

Und schweigst mit innigen Gebeten

Den flügelraschen Feuergeist?
Lebendig an der Mitwelt weben,

Wild, aber kühl im Feuer stehn,

Das eigne Leben herrisch leben,

Dem Ganzen dienend untergehn.

Ergib dich, auch mit seligem Grauen,

Dem ungewollten seligen Los,

Und sink, mit göttlichem Vertrauen,

Der Braut, dem Leben in den Schoß!
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	Es ist das schönste meiner Lieder,

Es klang in einer großen Zeit,

Doch tiefer beugte ich mich wieder,

Ich war noch immer nicht bereit.




		 

		 

		

	       
	Wie lang hab ich geschwiegen

In dumpfem Unterliegen – –

    Ein jedes Jahr ein Tod!

Nun fühl ich wieder beben

Das alte starke Leben

    Im neuen Morgenrot.
Wohl klafft mir in der Stirne

Die Narbe bis zum Hirne –

    Bei Gott, ich gäb sie nicht!

Nein, weg die feige Binde,

Daß aus der gespaltnen Rinde

    Die Quelle besser bricht.

O wenn meine Quellen springen,

Da soll mein Tal erklingen

    Hellauf von Wand zu Wand;

Und wenn sie als Ströme rauschen,

So sollen sie zitternd lauschen

    Im weitesten Vaterland.

Da sollen sie lauschen und zittern,

Vor meinen Ungewittern

    Erschauern und vergehn;

Vergehn vor Weh und Wonne,

Und dann in meiner Sonne

    Aufatmend neu erstehn!






		 

		 

		Das walte Gott!

		

	       
	In seinem Namen fing ich's an,

In seinem Namen leg ich's wieder hin;

Was ich verloren hab, das sei vertan – –

Ich nenn's Verlust, und 's ist vielleicht Gewinn!

Hinaus denn auf den weitern Ozean,

Und wär's zu neuem Schiffbruch! hoch den Sinn!

Nun blas ins Segel, Wind, nein Sturm, nein – Feuer!

Und du, du dunkler Gott, bleib treu am Steuer!





		 

		 

	